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Kapitel 1

12:46 Uhr

John Doggett Residenz



Es standen zwei Teller auf dem Tisch. Er hatte eine Freundin
zum Abendessen eingeladen.



Diese Freundin war Monica Reyes, die auch seine Partnerin
war. Er fand ihre Gesellschaft in diesen Tagen angenehm, sogar
willkommen. Sie brachte ihn zum Lachen. Sie hatten sich unterhalten
und getrunken, so wie er es mit einem seiner Kumpel tun würde ...
aber sie war anders. Es hatte ihm noch nie so viel Spaß gemacht,
mit einer Frau zusammen zu sein.



Und dann merkte er, dass er betrunken war. Und dass er
ziemlich nahe bei ihr saß. Es war eine Erkenntnis, die sie beide
gleichzeitig traf, dachte John. Das war der Moment, in dem Monica
lächelte und sagte, dass sie wahrscheinlich nach Hause gehen
sollte. John war dankbar dafür. Wenn sie länger geblieben wäre,
hätten Dinge passieren können, die er bedauern würde.



Aber er würde es nur bereuen, weil sie Partner waren. Man
darf nicht schlampig werden, sagte er sich. Aber in einem anderen
Universum, in dem er nur ein Mann war und sie nur eine Frau...



...wäre er jetzt mit ihr im Bett.



Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und machte es sich
auf der Couch bequem. Unterwegs blieb er am Kamin stehen, um das
Feuer zu schüren, als ihm das gerahmte Foto seines Sohnes ins Auge
fiel. Er hob es auf, betrachtete es nachdenklich und spürte, wie
der Schmerz in seiner Brust aufstieg, so wie er es immer tat.



Er seufzte.



John wünschte sich plötzlich, dass Monica geblieben wäre, um
ihn von diesen bittersüßen Erinnerungen abzulenken, die immer dann
aufkamen, wenn er allein und betrunken war. Er legte das Bild auf
die Couch neben sich und griff nach einem Fotoalbum, das auf dem
unteren Regal des Beistelltisches neben ihm lag. Er blätterte müßig
darin herum und hielt inne, als er auf Bilder seiner Frau und
seines Sohnes stieß, von den zwei Tagen, die sie im Krankenhaus
verbracht hatten, als Luke geboren worden war. Er sah sich selbst
als glücklichen und stolzen Vater auf diesen Bildern, der wie ein
Narr grinste, als er seinen neuen Sohn im Arm hielt.




‚Wenn du nur gewusst hättest, was passieren würde...‘



Er seufzte und verfluchte sich. Er tat es schon wieder ...
ließ die Erinnerungen immer wieder in seinem Kopf ablaufen, bis
sein Kopf pochte. Es gab nichts mehr zu tun, die Akten waren in
irgendeinem verdammten Archivraum verschwunden und wurden
wahrscheinlich nie aufgeklärt. Es war zu viel Zeit vergangen, als
dass John auch nur daran denken konnte, den Fall wieder aufzurollen
und den Bastard zu finden, der seinen Sohn ermordet hatte. Diese
Tatsache war wie ein Juckreiz, den er nicht kratzen konnte. Es
quälte ihn Tag und Nacht, nicht zu wissen, wer der Mörder war, und
zu wissen, dass er immer noch da draußen war, irgendwo.



John schluckte den letzten Rest seines Bieres hinunter und
stellte die leere Flasche auf den Beistelltisch. Er klappte den
Einband des dicken Fotoalbums zu und legte es zurück, wo er es
gefunden hatte. Der Rest der Nacht war nutzlos, dachte er, und
beschloss, ins Bett zu gehen, in der Hoffnung, dass die Dämonen
morgen verschwunden sein würden.



***



Er hörte ein Klopfen.



John drehte sich in seinem Bett um und schaute mit
verschwommenen Augen auf die Uhr. 3:48 Uhr. Wer zum Teufel könnte
an der Tür sein?



Das Klopfen kam erneut, diesmal dringender. Er war so
überrascht, dass er das weiße T-Shirt neben dem Bett vergaß und in
seiner üblichen Flanellhose die Treppe hinunter tapste. Er rieb
sich den Schlaf aus den Augen.



Er riss die Tür auf und wurde von einer kühlen Brise und
Monica Reyes empfangen.



"Monica?", fragte er und blinzelte in das Licht der Veranda.



Sie sah unsicher aus, als sie unter dem schwachen Licht
stand. Der Wind frischte wieder auf und traf Johns nackte Brust wie
eine Wand aus Eis. Er schlang seine Arme um sich.



"John..." Sein Blick wurde schärfer, und er erkannte, dass
sie zitterte.



"Komm rein, es ist kalt." Er bestand darauf, nahm sie am Arm
und führte sie hinein.



Er schloss die Tür, bevor seine Zähne anfingen zu klappern.
Monica stand im Foyer und wartete darauf, dass John sie fragte.



"Also, äh, Monica... nicht, dass ich mich nicht über
Gesellschaft freuen würde, aber was führt dich hierher um... fast
vier Uhr morgens?" fragte er und sah müde auf seine Armbanduhr.



Sie gingen gemeinsam ins Wohnzimmer, wo Monica saß. "Das wird
sich jetzt seltsam anhören." Ihr Gesicht war eine Mischung aus
Emotionen; sie sah sehr besorgt aus.



"Mich überrascht nichts mehr, Monica, vor allem nicht, wenn
es von dir kommt." Sagte er scherzhaft. "Kaffee?"



Sie nickte, und John verschwand in der Küche. Sie musste nur
ein paar Minuten warten, bis er mit dampfenden Tassen zurückkam. Er
reichte ihr eine und setzte sich neben sie. Sie sah unbehaglich
aus, als sie dort saß, und John wusste, dass sie etwas beunruhigen
musste, um so früh am Morgen vor seiner Tür zu stehen.



Sie nahm einen Schluck und starrte die Tasse an. "Ich kann
nicht glauben, dass ich dich mitten in der Nacht störe."



Zum ersten Mal, seit sie gekommen war, wurde John bewusst,
dass er kein Hemd trug. Er stellte seine Kaffeetasse ab. "Ist schon
gut, Monica ... sag es mir einfach. Was ist los?"



Sie holte tief Luft. Sein New Yorker Dialekt gab ihr immer
wieder das Gefühl, sich ein wenig wohler zu fühlen. Seine blauen
Augen ... seine schmalen Lippen.



"Ich hatte einen Traum über Ihren Sohn." Die Worte kamen
mechanisch heraus. Sie bemerkte sein plötzliches Unbehagen.



Nicht in einer Million Jahren hätte John geahnt, dass es um
seinen Sohn gehen würde. Es überraschte ihn so sehr, dass er
beinahe den Griff um seine Tasse verlor.



"Ein Traum." Wiederholte er. Sie nickte.



"Über ... seine Ermordung."



"Fahren Sie fort." sagte John, obwohl er sich wünschte, sie
würde es nicht tun. Fast augenblicklich begann das Gefühl des
Grauens in ihn zu kriechen, sich in sein Gehirn zu graben.



Sie blinzelte ein paar Mal, als ob sie die Erinnerungen an
den Traum wachrufen wollte. "Es war so real, John. Es war, als ob
ich den Mörder verfolgt hätte. Ich sah, wie er... deinen Sohn
tötete. Ich habe sein Gesicht gesehen, ich habe sogar gesehen, wo
er wohnt. Ich habe eine Adresse..." sagte sie und zog ein Stück
Papier aus ihrer Tasche. "Ich habe sie aufgeschrieben, damit ich
sie nicht vergesse."



Sie reichte den Zettel an John. Er nahm es und las die
Adresse. 1109 Center, Wohnung 13. Aber er glaubte es nicht. Er sah
sie an.



"Monica", begann er vorsichtig. "Du weißt, dass wir
wochenlang nach dem Mörder meines Sohnes gesucht haben. Wir haben
jede erdenkliche Technik und Detektivarbeit eingesetzt, um ihn zu
fangen. Wir haben alle Register gezogen und konnten kein einziges
Beweisstück finden, das uns zu dem Mörder geführt hätte. Und ich
soll glauben, dass dieser Traum, den du hattest, dir irgendwie alle
Antworten gegeben hat?"



Sie blickte zu Boden und rutschte unbehaglich in ihrem Sitz
hin und her. "John..."



"Du hast eine ziemlich lebhafte Fantasie... das muss ich
schon sagen." Sagte er und spottete über sie... die Worte kamen ein
wenig zu hart heraus.



Sie presste ihre Lippen zusammen. "Du könntest Recht haben.
Aber ich... denke, wir sollten zumindest herausfinden, ob das eine
echte Adresse ist. Ich konnte das einfach nicht ignorieren, John.
Zu sehen, was ich in meinem Traum gesehen habe, war so real. Ich
muss einfach wissen, dass ich alles tue, was möglich ist..."



Ihre Worte trafen ihn bis ins Mark. Die Behauptung, er tue
nicht alles, um den Mörder zu finden, traf einen Nerv. Er
widerstand dem Drang, auf sie loszugehen.



"Monica. Ich habe die letzten Jahre meines Lebens damit
verbracht, über den Mord an meinem Sohn hinwegzukommen. Ich habe
versucht, weiterzumachen ... versucht, ein Leben zu führen." Er
hielt inne. Es fiel ihm sehr schwer, sich seinen Schmerz
einzugestehen. Er wandte den Blick von ihr ab. "Und jedes Mal, wenn
diese schreckliche Tragödie aus dem Schatten auftaucht ... tut es
weh. Es tut sehr weh."



"Ich weiß."



"Ich glaube nicht, dass du das tust."



"Doch, das tue ich." Sagte sie fest und blickte zu ihm auf.
"Glaubst du, du bist die Einzige, die jemals jemanden verloren hat,
den sie liebte?"



Er seufzte und nahm einen Schluck von dem Kaffee, der bereits
kalt wurde. Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen
zwischen ihnen. Schließlich ergriff Monica das Wort.



"Wenn Sie mir in dieser Sache nicht helfen wollen, dann geben
Sie mir wenigstens die Akten Ihres Sohnes."



"Du brauchst meine Erlaubnis nicht. Sie befinden sich im
FBI-Archiv."



Sie sah ihn an, ihr Gesicht war angespannt. "Das letzte Mal,
als jemand diese Akten benutzt hat... Ich glaube, Sie haben ihn
gegen eine Wand geworfen." Sagte sie und meinte damit Mulder.



John Doggett seufzte laut, aus Frustration, und stand auf. Er
ging zum Kamin, tief in Gedanken versunken. Dann drehte er sich zu
ihr um.



"Ich will das nicht noch einmal tun, Monica. Ich kann

nicht!" rief er. "Das erste Mal war es zu hart. Weißt du, wie
... schmerzhaft ... es ist, wenn man sein eigenes Kind ... sein
*Baby* ... mit dem Gesicht in seinem eigenen Blut liegen sieht?
Weißt du, wie sehr das weh tut und wie... wie es dich für immer
begleitet?"



Sie schluckte schwer, als sie ihm zuhörte. Er sah kleiner aus
als sonst, verletzlich. Der Schmerz war so sichtbar in seinen Augen
und so hörbar in seiner Stimme. Ihr traten die Tränen in die Augen,
denn auch sie erinnerte sich an die schrecklichen Bilder dieses
schicksalhaften Tages.



"Willst du ihn nicht fangen, John?"



"Verdammt richtig, das will ich. Aber...." Sagte er mit dem
Rücken zu ihr. Sie antwortete nicht, er sprach nicht zu Ende. Sie
wusste, was er sagen würde. Er hatte keine Wahl. Er stieß einen
frustrierten Seufzer aus.



"Okay", sagte er leise, "ich werde dir helfen."



***



8:37 Uhr

J. Edgar Hoover Gebäude



Johns Hände zitterten, als er die Adresse in die
FBI-Datenbank eintippte. Sie würde ihm sagen, ob die Adresse, die
Monica angegeben hatte, tatsächlich existierte. Sie hatte sich
einen Stuhl neben ihn gestellt, hielt den Zettel in der Hand und
drehte ihn nervös hin und her.



Er drückte auf die Schaltfläche "Suchen", und kurz darauf
erschienen die Ergebnisse auf dem Bildschirm.



** FEHLER: Keine Adresse gefunden **



Monica starrte ungläubig auf den Bildschirm. Das kann nicht
stimmen, dachte sie. John seufzte leise und biss sich auf die
Lippe.



Monica schüttelte den Kopf. Sie tippte die Adresse erneut
ein. Dasselbe Ergebnis. John stand auf und legte ihr die Hand auf
die Schulter. Er hatte nicht vor, etwas Anklagendes zu sagen.



"Nein. Warte ... ich ... das kann nicht ..."



"Lass uns gehen, Monica." sagte John leise. Sie sah zu ihm
auf. "John...ich war mir so...sicher."



Er sagte nichts. Er ging auf die Tür zu. Monica wandte sich
wieder dem Bildschirm zu. Sie konnte nicht akzeptieren, dass sie in
dieser Sache falsch lag. Sie dachte an eine letzte Abfrage, die sie
versuchen könnte.



Sie tippte die Buchstaben ein. 1109 Zentrum. John drehte sich
um, als er das Piepen des Geräts hörte.



Sie starrten beide mit großen Augen auf den Bildschirm.



"Maplewood Apartments." Sagte er schlicht.



Monica holte ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer
auf dem Display. "Was machst du da?" fragte John sie, als sie
begann, wegzugehen.



"Ich rufe den Vermieter an."

John warf ihr einen Blick zu, aber sie ignorierte ihn. John
wusste, dass dies weit über den Punkt der Rationalität hinausging,
und es machte ihm Angst. Sie ging weg, um ihren Anruf zu tätigen.



Monica drückte auf "Senden", und kurz darauf meldete sich
eine raue Stimme.



"Ja, hallo."



"Hallo, hier ist Special Agent Monica Reyes vom FBI. Ich
wollte fragen, ob ich Ihnen ein paar Fragen stellen kann über...
einen Ihrer Mieter."



Der Mann am anderen Ende räusperte sich. "Äh, sicher ...
okay. Welchen?"



"Der in Wohnung 13."



"Das wäre dann... Jose Mancilla."



Ein Mann, offensichtlich. "Können Sie mir mehr über ihn
sagen? Vielleicht eine Beschreibung?"



Monica holte ein Stück Papier und einen Stift aus ihrer
Tasche und machte sich bereit, aufzuschreiben, was der Mann sagte.



"Er ist ... äh ... nun, ich schätze, er ist
Hispanoamerikaner, aber für mich sieht er irgendwie indisch aus. Er
hat lange, schwarze Haare..."



Monica ließ den Stift fallen. Langes, schwarzes, dunkles
Haar. Fast hätte sie auch das Telefon fallen lassen. "Bitte, erzähl
weiter."



"Irgendwie ein großer Kerl. Ungefähr 1,70 m oder vielleicht
sogar 1,80 m. Ich weiß es nicht. Er ist sehr ruhig. Zahlt jeden
Monat pünktlich seine Miete. Worum geht es hier, Agent... äh...
Reyes?"



Reyes hörte ihn kaum. Sie hatte sich die Beschreibung nicht
aufgeschrieben... das musste sie auch nicht. Sie hatte das Bild in
ihrem Kopf und wollte es nicht vergessen. Es war derselbe Mann wie
in ihrem Traum.



"Ich... ich fürchte, das ist eine Geheiminformation, Sir."



"Ms. Reyes. Es leben Kinder in diesem Gebäude. Ich habe
selbst zwei davon. Wenn dieser Mann gefährlich ist, würde ich das
gerne wissen."



Monica seufzte. "Er könnte in einen Mord verwickelt gewesen
sein."



"Mein Gott", antwortete der Mann.



Monica gab dem Manager der Maplewood Apartments ihre
Telefonnummer und bat ihn, sie anzurufen, falls er etwas Seltsames
sehen sollte. Sie trennte die Verbindung und wandte sich an John.



Er sah ihren Gesichtsausdruck und wusste sofort, dass sie
gefunden hatte, wonach sie suchte, auch wenn keiner von ihnen
erwartete, dass es wahr sein würde.



"Wir müssen nach New York gehen."



"Auf keinen Fall, Monica."



Sie starrte ihn an. "Warum kämpfst du dagegen an? Dieser Mann
hätte deinen Sohn umbringen können!" Sie schrie ihn an. Sie wollte
es nicht, aber ihre Geduld war am Ende, und er war so stur. Aber
sie konnte nicht verstehen, warum, um ihr Leben zu retten.



Er gab ihr einen frustrierten Seufzer. "Wir können nicht
einfach gehen ... wir haben einen Job zu erledigen."



"Es ist nur ein paar Stunden entfernt. Wir können dorthin
fahren, ein paar Fragen stellen ... und wenn sich nichts ergibt,
sind wir zurück, bevor jemand merkt, dass wir weg sind."



John schüttelte den Kopf. Er dachte eine Weile darüber nach,
dachte darüber nach, wie verrückt das war. Er glaubte immer noch
nicht, nicht eine Sekunde lang, dass Monicas Traum sie zum Mörder
seines Sohnes führen würde. Doch die Fakten, die sie bereits
gesammelt hatten, konnten nicht ignoriert werden. Es kam alles so
schnell auf ihn zu, und er war nicht sicher, ob er darauf
vorbereitet war.



"Gut. Wir gehen hin und stellen dem Kerl ein paar Fragen.
Bist du jetzt zufrieden?" knurrte er und stürmte zur Toilette.
Irgendetwas in Monica Reyes schnappte zu, und sie folgte ihm...
direkt in die Herrentoilette.



Sie riss die Tür auf, als John gerade an das Pissoir
herantrat.



"Mein Gott, Monica." Sagte er und zog den Reißverschluss
seiner Hose wieder hoch.



"Ich schätze, ich verstehe dich einfach nicht, Doggett. Sie
sind schon lange genug bei den X-Akten, um zu wissen, dass Dinge
passieren, die wir nicht erklären können. Ich glaube, ich hatte
eine Vision, und diese Vision war so intensiv und realistisch, dass
ich nicht aufhören konnte, daran zu denken. Die Dinge, die ich
gesehen habe, haben mich so tief getroffen, dass ich an einem
verdammten Samstag hier bin und versuche, Ihnen zu helfen, den Fall
zu lösen und den Mann zu finden, der Ihren Sohn getötet hat. Was
ich nicht verstehe, ist, warum zum Teufel Sie *nicht* den Fall
lösen wollen. Willst du nicht den Mann kriegen, der deinem Kind
wehgetan hat?"



Er hörte auf jedes Wort. In der Stille der Herrentoilette
wartete sie auf seine Antwort.



"Natürlich will ich das, Monica. Wenn das jemand weiß, dann
bist du es." Sagte er leise. "Es ist nur... ich... ich bin..."



"Was, John?"



Er sah sie an und zögerte.



"Ich habe Angst, okay? Ich habe Angst vor dem, was ich tun
werde. Wenn ich der Person gegenüberstehe, die meinen Sohn getötet
hat... Ich weiß nicht, was ich tun werde. Ich weiß es nicht..." Er
schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen das Waschbecken.



Monica starrte ihn an, ohne zu blinzeln. John Doggett...
verängstigt. Man stelle sich das vor.



"Ich werde da sein, John. Ich werde für *dich* da sein."





"Ich weiß. Ich habe Angst, dich diesen Teil von mir sehen zu
lassen. Da ist ein Verrückter in mir, Monica. Er hat meinem Jungen
wehgetan. Du kannst dir keine Vorstellung von der mörderischen
Rache machen, die mir in den letzten Jahren durch den Kopf gegangen
ist."



"Das kann dir niemand verübeln."



Dann schwieg er und dachte über ihr Gespräch nach. Monica
wurde sich plötzlich bewusst, dass sie auf der Herrentoilette
stand.



"Nun", sagte John, "wenn es Ihnen nichts ausmacht ... ich
muss wirklich mal pinkeln, Agent Reyes."
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Er hätte sie korrigieren sollen, als sie sagte, dass es nur eine
vierstündige Fahrt sei. Er wusste, dass es mindestens sechs Stunden
waren, vielleicht sogar mehr. Sie saß mindestens zwei Stunden lang
still neben ihm, bevor er etwas zu ihr sagte.

„Ich halte an, um zu tanken“, sagte er zu ihr. Sie nickte und
sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, aber sie konnte nicht.
Widerwillig wandte sie sich wieder ihrem Roman zu, aber ihre Augen
bewegten sich nicht. Sie starrte nur auf die Seiten.

Er wusste, dass sie reden wollte. Aber wenn es eine Möglichkeit
gab, das Gespräch vom Fall fernzuhalten, würde er versuchen, sie zu
finden.

„Ich hatte gestern Abend viel Spaß. Das sollten wir mal wieder
machen.“

Sie sah zu ihm auf, bereits mit einem Lächeln auf den Lippen.
„Ja, das sollten wir.“ Sie schloss das Buch und legte es auf ihren
Schoß. „Allerdings ... war ich ziemlich beschwipst, was das
Autofahren etwas erschwert hat ...“, sagte sie lachend.

„Du hättest über Nacht bleiben sollen ...“, sagte John schnell,
bereute es aber sofort. Er hatte gemeint, dass sie bei ihm hätte
übernachten können – auf der Couch –, damit sie nicht betrunken
nach Hause fahren musste. Aber aus seinem Mund klang das ganz
anders. Ihre Blicke trafen sich, und eine unangenehme Stille
entstand zwischen ihnen. John wandte als Erster den Blick ab.

„Ich meinte, du hättest ...“

„John. Ich weiß, was du gemeint hast“, sagte Monica und lächelte
ihn freundlich an. Er sah wieder zu ihr auf und war dankbar, dass
sie ihn nicht wie einen Idioten fühlen ließ. Trotz allem lächelte
er.

John hielt an der nächsten Tankstelle an. Sie waren jetzt nicht
mehr weit von der Stadt entfernt.

***

So verrückt es auch war, John Doggett hatte New York vermisst.
Die Stadt hatte einen gewissen Reiz, eine ganz eigene Kultur. Hier
hatten einige seiner glücklichsten – und traurigsten – Erinnerungen
ihren Ursprung.

Er erkannte die Adresse des Wohnhauses, zu dem sie fuhren,
nicht. Er ging ohnehin davon aus, dass es nicht existierte. Die
Möglichkeit, dass Monicas Traum sie zu dem Mann führen könnte, der
seinen Sohn getötet hatte, war für ihn fast unvorstellbar.

Er gab sich selbst ein Versprechen: Er würde seine Gefühle außen
vor lassen und einfach seinen Job machen.

Ja. Klar.

Als sie sich der Adresse näherten, die Monica ihnen gegeben
hatte, wurde die Gegend mit jedem Block, den sie passierten, immer
heruntergekommener. Die Innenstadt war schon immer die rauste
Gegend gewesen… Doggett erinnerte sich, dass die meisten seiner
Einsätze als Anfänger Schießereien, häusliche Unruhen und
Raubüberfälle in dieser Gegend gewesen waren. Es war jeden Abend
ein langer Weg nach Hause gewesen, aber er nahm den Verkehr gerne
in Kauf, wenn sein Sohn nicht in einer solchen Umgebung aufwachsen
musste.

Monica war seltsam still, als sie auf den Parkplatz der
Maplewood Apartments fuhren.

Es war ein heruntergekommenes Backsteingebäude ... ähnlich wie
die anderen Gebäude in der Umgebung. Die Leute hingen an ihren
Türen herum, spielten Musik, saßen auf ihren Autos und rauchten
Zigaretten. Sie beobachteten die FBI-Agenten, als sie aus dem Auto
stiegen ... sie beobachteten sie sehr genau, stellte Doggett fest.
Er wusste warum. Leute in Anzügen und Krawatten kamen nicht
hierher, es sei denn, sie waren Polizisten oder Anwälte. Dies war
eine Gegend, von deren Existenz die Menschen lieber gar nichts
wissen wollten. Das war einfach bequemer.

Doggett blickte zu dem Gebäude hinauf, dann zu Monica, als sie
zur Eingangstür gingen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Doggett Monica. Sie wirkte unsicher,
als sie die Lobby betrat.

„Ich bin mir noch nicht sicher. Schauen wir uns Wohnung 13
an.“

Wohnung 13 befand sich im dritten Stock. Monica stieg
entschlossen die Treppen hinauf. Sie hatte ein seltsames Gefühl,
obwohl ihr nichts bekannt vorkam ... sie hatte das starke Gefühl,
dass sie in die richtige Richtung gingen. Kurz bevor sie durch die
Tür traten, die zum Flur im dritten Stock führte, hielt Monica John
zurück.

„Was ist los?“, fragte er sie. Sie sagte nichts. Ihre Augen
waren voller Sorge. Sie gingen weiter.

Sobald sie den Flur betraten, wusste Reyes, dass ihre Vision
nicht nur ein Produkt ihrer lebhaften Fantasie gewesen war. Der
Flur war genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Dunkelbrauner
Teppich, fleckig und sehr schmutzig. Vertäfelte Wände, zwei
schmutzige Fenster an beiden Enden des Flurs. Zwei ausgebrannte
Lampen. Vier Türen. Am Ende des Flurs befand sich Wohnung 13.
Monica sah John an, und John sah sie an. Sie wollte es ihm noch
nicht sagen.

Sie blieben vor der Wohnungstür stehen. Doggett holte tief Luft,
bevor er klopfte. Er verdrängte den Gedanken, dass der Mann, der
seinen Sohn getötet hatte, jeden Moment vor ihm stehen könnte. Er
wäre nah genug, um ihn zu erreichen. Reyes legte ihre Hand auf ihre
Waffe, bereit, sie aus dem Holster zu ziehen.

Niemand öffnete die Tür. John klopfte erneut. Nichts.

John legte die Hände lässig in die Hüften. „Niemand zu
Hause.“

Monica seufzte. Doggett bemerkte, dass sie verängstigt wirkte.
„Was ist los mit dir?“

Monica schluckte schwer und spürte, wie sie plötzlich von Panik
überkam. Sie kroch in ihre Glieder, hämmerte in ihrem Kopf ... wie
eine Warnung. Sie bekam kaum Luft.

„Was ist los, Monica?“, fragte John, dessen Augen ihre
plötzliche Besorgnis widerspiegelten.

„Das ... das ist der Ort, John. Ich war schon einmal hier. Nur
... ich war noch nie hier. Wir müssen da rein.“

John verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und
presste die Kiefer aufeinander. „Du weißt, dass wir nicht einfach
in die Wohnungen von Leuten gehen können. Wir haben nichts in der
Hand, keinen Verdacht.“

Monica starrte John an und wünschte sich, dass das, was er
sagte, nicht wahr wäre, aber sie wusste genau, dass es so war. Sie
schüttelte den Kopf. „Dann müssen wir es holen.“

„Und wie zum Teufel sollen wir das machen, Monica? Denk mal
darüber nach, warum wir hier sind. Ein Traum ist kein
Verdacht.“

Die Panik wurde immer stärker. Sie schien ihren Körper zu
durchdringen und sie an der Kehle zu packen. „Da ist etwas drin,
John.“

John wollte gerade antworten, als er ein Geräusch hörte, das
seine Aufmerksamkeit erregte. Schritte. Sie kamen die Treppe hoch.
Monica drehte sich atemlos in die Richtung des Geräusches. Sie war
wie angewurzelt.

Die Gestalt bog um die Ecke. Als sie die Agenten am Ende des
Flurs sah, blieb sie stehen. Sie hielt eine kleine Tüte mit
Lebensmitteln in der Hand.

„John?“, sagte Reyes leise.

„Ja?“

„Er ist es.“

Plötzlich ließ die große, dunkle Gestalt die Tüte mit den
Lebensmitteln fallen und rannte los. Sie rannte zum Fenster am
anderen Ende des Flurs.

Doggett nahm die Verfolgung auf und zog im Laufen seine Waffe
aus dem Holster.

„Bundesagent! Bleiben Sie stehen!“

Der Mann rannte zum Ende des Flurs, zu einer Tür mit der
Aufschrift „Notausgang“. Sie führte zur Feuerleiter. Er stürzte
durch die Türen und verschwand. Das Letzte, was Monica sah, war
John, der ihm die Feuerleiter hinunter jagte.

Endlich kam Monica wieder zu sich. Von da an übernahm ihr
Instinkt die Kontrolle, sie zog ihre Waffe aus dem Holster und
eilte die Treppen hinunter. Alles ging so schnell. Sie hatte keinen
Zweifel mehr, dass der Mann, den sie verfolgten, Lukes Mörder war.
Es musste so sein. Und dabei hätte sie sich an diesem Abend beinahe
wieder ins Bett gelegt und ihren Albtraum ignoriert.

Als sie unten angekommen war, sah sie John über die Straße
rennen. Der Täter, offensichtlich Jose Mancilla, floh in eine
Seitenstraße. Monica schnappte nach Luft, als ein herannahendes
Auto John fast überfuhr, als er Mancilla über die belebte Straße
verfolgte. Sie rannte ihnen hinterher, das Adrenalin schoss wie
Batteriesäure durch ihren Körper.

Sie hörte zwei Schüsse.

Als sie die Gasse erreichte, sah sie John am Ende davon, an
einen Müllcontainer gelehnt. Er war angeschossen worden. An seiner
Schulter war Blut.

„John!“

„Er ist tot“, sagte er, verzog das Gesicht und hielt sich die
Schulter. Monica kniete sich neben ihn und untersuchte seine Wunde.
Sie war außer Atem.

„Es ist nichts. Nur ein Kratzer an der Schulter.“ versicherte
Doggett ihr.

„Wo ist er hin?“

Doggett deutete hinter sich. „Ich habe ihn aus den Augen
verloren. Dann hörte ich plötzlich einen Schuss. Der erste hat ihn
verfehlt. Der zweite hat ihn getroffen. Als ich wieder zu mir kam,
war er weg.“ John war von sich selbst enttäuscht.

Monica hörte die Sirenen näher kommen. Am Ende der Gasse tauchte
ein Krankenwagen auf. Ein Polizeiauto würde nicht lange auf sich
warten lassen.

Monica wandte ihre Aufmerksamkeit Doggetts Wunde zu. Als sie die
blutigen Fetzen seines zerrissenen Hemdes ablöste, bemerkte sie,
dass die Wunde ziemlich tief war. Sie berührte sie vorsichtig, und
John musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien.

„Das muss versorgt werden“, sagte Monica zu John.

„Quatsch. Wir müssen Mancilla finden“, sagte John und stand
auf.

„Nein, John. Er könnte schon kilometerweit weg sein. Wir
schicken die NYPD los, um ihn zu suchen. Du und ich müssen
hierbleiben. Ich denke, was gerade passiert ist, ist Grund genug,
um jetzt die Wohnung zu durchsuchen.“

Doggett überlegte. Widerwillig nickte er.

Monica gab der Polizei ihre Aussage und sprach mit einem
Detective namens Highler. Währenddessen versorgten die Sanitäter
Johns Schulter. Sie informierte sie über den Fall und ihre Absicht,
die Wohnung zu durchsuchen.

Der Vermieter öffnete ihnen die Wohnung. Er schien ziemlich
erschüttert zu sein.

Als sie die Wohnung betraten, schalteten John und Monica ihre
Taschenlampen ein und zogen ihre Waffen. Die Wohnung war klein, und
nach wenigen Augenblicken hatten sie festgestellt, dass sich
niemand sonst darin befand. Nun begannen sie mit der Suche.

Die Wohnung war ein gewöhnlicher Schweinestall. Überall lag Müll
herum, es roch stark nach frittiertem Hähnchenfett und
Zigarettenrauch. Monica zog ihre Latexhandschuhe an und begann zu
graben. Detective Highler gesellte sich zu ihnen.

John, der zunächst skeptisch gewesen war, war nun überzeugt.
Dennoch bewies das, was geschehen war, nicht, dass Mancilla seinen
Sohn getötet hatte ... es hätte einen anderen Grund geben können,
warum er geflohen war. Zum Beispiel waren im Schlafzimmer, in der
Küche und im Wohnzimmer Marihuana und Kokain gefunden worden. Eine
ganze Menge. Jedenfalls genug, um ihn wegen Drogenbesitzes hinter
Gitter zu bringen. John hatte gemischte Gefühle, als er die Wohnung
durchsuchte. Ein Teil von ihm wollte, dass dieser Mann der Mörder
war. Ein anderer Teil von ihm wollte weitermachen wie bisher, ohne
die Details des Mordes an seinem Sohn zu kennen.

„Agenten? Sie sollten sich das ansehen“, rief Detective
Highler.

Johns Herz schlug schneller, als er ins Schlafzimmer ging.
Monica war bereits dort und die beiden betrachteten das Foto einer
Frau.

„Haben Sie etwas gefunden?“, fragte John.

„Ja“, sagte Highler. „Ich erkenne diese Frau. Sie wurde vor etwa
einem Jahr als vermisst gemeldet. Wir haben ihre Leiche zwei Wochen
später gefunden. Erschossen.“

Der Beamte nahm ein weiteres Foto in die Hand. Es war ein
Schwarz-Weiß-Foto, das offensichtlich ohne Wissen des Mannes
aufgenommen worden war.

„Ich erkenne diesen Mann auch. Er heißt Christian Tyler. Wir
haben seine Leiche vor ein paar Monaten gefunden. Er war ein
kleiner Drogendealer. Wir vermuteten, dass er von Eduardo Gonzales
und seiner Bande ermordet wurde ... aber wir hatten nie Beweise, um
diese Vermutung zu untermauern.“

John meldete sich zu Wort. „Eduardo Gonzales? Warum kommt mir
das bekannt vor?“

„Das war vor etwa sechs Jahren ein großer Fall, Agent Doggett.
Ich erinnere mich daran, weil ich gerade zum Detective befördert
worden war. Wenn ich mich recht erinnere, war es Ihre Aussage, die
ihn hinter Gitter gebracht hat.“

John dachte einen Moment darüber nach. Im Laufe der Jahre hatte
er vor Gericht gegen Dutzende von gewöhnlichen Ganoven ausgesagt
und viele von ihnen hinter Gitter gebracht.

„Ich müsste mir die Akten noch einmal ansehen. Das ist schon
eine Weile her“, sagte John.

„Sicher. Gonzales hatte jahrelang in diesem Teil der Stadt mit
Drogen gedealt. Er saß nur drei Jahre im Gefängnis. Und wie üblich
stieg er nach seiner Entlassung wieder in das Geschäft ein. Nur
dass er diesmal begann, seine Konkurrenten umzubringen. Wir
glauben, dass er in den letzten drei Jahren für ein Dutzend Morde
verantwortlich ist.“

„Was hat er mit Mancilla zu tun?“, fragte John.

Der Detective schüttelte den Kopf. „Soweit ich weiß, gibt es
keine Verbindung. Aber ... er hat zwei Fotos von Mordopfern in
seiner Wohnung. Morde, von denen wir glauben, dass sie von Gonzales
begangen wurden. Ich vermute, dass er einer seiner Männer ist. Das
würde die Fotos erklären. Auftragskiller verwenden sie oft, um ihre
Ziele zu identifizieren.“

John warf Monica einen Blick zu.

Doggett nickte. „Sie geben mir Bescheid, sobald Sie den Kerl
geschnappt haben?“

„Sicher“, sagte Detective Highler und ging davon. Doggett war in
Gedanken versunken, während Monica weiter den Schreibtisch
durchsuchte.

„Glaubst du, wir haben den Richtigen, Monica?“

Monica sah nicht auf. „Ich weiß es nicht, John. Aber ich habe
das Gefühl, wir sind auf der richtigen Spur.“

John seufzte. Er war müde. Er hatte die ganze Nacht nicht
geschlafen, und das machte sich langsam bemerkbar. Abwesend blickte
er aus dem schmutzigen Fenster. Hinter dem Gebäude befand sich eine
Schule ... Kinder spielten auf dem Spielplatz. Sie lachten und
schrien.

Schrien.

„John ...“

Monicas Stimme riss John aus seinen Gedanken. Er ging zurück zu
ihr. Ihr Gesichtsausdruck war pure Besorgnis. Sie hielt ein
weiteres Foto in der Hand.

John stockte der Atem. Es war ein Foto von Luke.
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John und Monica starrten grimmig auf das Bild. Es war eine
Schwarz-Weiß-Fotografie, aufgenommen, als er gerade den Schulhof
betreten wollte. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht, als würde
er seinen Freunden entgegenlaufen. John hätte über das neue Bild
gelächelt, wenn die Umstände anders gewesen wären. Aber das waren
sie nicht, und das Wissen, dass dies das letzte Foto war, das vor
seinem Tod aufgenommen worden war, ließ ihn zittern wie
Espenlaub.

Monica sah John an, die Überraschung wich aus ihrem Gesicht und
machte Angst Platz. Sie sah die Emotionen in den Augen ihres
Partners, sah sein Leiden und wünschte sich, sie könnte ihm alles
nehmen.

John sagte nichts. Er war entschlossener denn je, diesen
Verdächtigen zu fassen. Dennoch schien etwas nicht zu stimmen. Jose
Mancilla schien nicht der Typ Mann zu sein, der ein Kind töten
würde.

„Wir müssen Mancilla finden“, sagte John mit fester Stimme. Er
steckte das Foto in seine Jackentasche und verließ den Raum. „Ich
brauche einen Moment“, sagte er zu Monica, als er ging.

Detective Highler war in der Nähe und untersuchte noch immer die
Wohnung.

„Wenn schon sonst nichts, können wir den Kerl wenigstens wegen
Drogenbesitzes festnehmen“, sagte er und hielt eine Plastiktüte mit
einer weißen Substanz hoch. Monica ging zu ihm hinüber und zog ihre
Handschuhe aus.

„Ich glaube nicht, dass wir Probleme haben werden, einen Fall
gegen ihn aufzubauen ...“, sagte sie und verstummte.

„Aber ...?“

Monica sah verwirrt aus. „Mancilla hat vielleicht Luke Doggett
getötet. Es gibt hier sicherlich genug Beweise, die darauf
hindeuten. Aber ich kann nicht glauben, dass er allein gearbeitet
hat.“

„Du glaubst, er hatte einen Komplizen?“, fragte Higher.

„Nein ... Ich glaube, er wurde angestiftet. Die anderen Morde
hatten nichts mit diesem zu tun, und wir haben keinen Grund zu der
Annahme, dass Mancilla etwas gegen Luke Doggett hatte. Warum sollte
er? Er war nur ein Kind.“

Highler nickte. „Du glaubst, jemand anderes hat das
inszeniert?“

„Das sagt mir mein Bauchgefühl.“

Highler nickte, wirkte aber abwesend. „Okay, aber warum? Warum
sollte jemand Mancilla anheuern, um einen achtjährigen Jungen zu
töten?“

Agent Reyes schwieg.

Nachdem sie mit Highler gesprochen hatte, suchte Monica John. Er
stand im Flur und starrte aus dem schmutzigen, zerbrochenen
Fenster. Als sie sich ihm näherte, drehte er sich um.

„Alles in Ordnung?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass er,
egal was er sagen würde, nicht in Ordnung war.

Er zuckte müde mit den Schultern, und Monica wurde klar, dass es
spät wurde. Sie sollten sich ein Hotel suchen, dachte sie, und
versuchen, etwas Schlaf zu finden. Sie wusste, dass sie
wahrscheinlich eine Weile in New York bleiben würden.

„Das ergibt keinen Sinn“, sagte Doggett. Er seufzte tief und
vermied ihren Blick. Wahrscheinlich wollte er jetzt allein
sein.

Verdammt, sie wollte allein sein. Sie kämpfte gegen den Drang
an, zur nächsten Damentoilette zu rennen und sich die Augen
auszuheulen.

Aber es gab Arbeit zu erledigen.

„Vielleicht doch“, sagte sie. „Detective Highler und ich
glauben, dass jemand Mancilla angeheuert hat, um Luke zu töten.
Mein Instinkt sagt mir, dass es Eduardo Gonzales war.“

John drehte sich um.

„Die Polizei vermutete, dass er für den Tod der anderen Opfer
verantwortlich war, von denen wir Fotos gefunden haben, aber sie
konnten ihm nichts nachweisen. Er klingt wie ein gefährlicher Mann
... vielleicht hat er Luke ins Visier genommen, um sich an Ihnen zu
rächen, weil Sie ihn hinter Gitter gebracht haben.“

John dachte einen Moment darüber nach. „Aber warum Luke? Warum
hat er mich nicht verfolgt?“ Monica wusste, dass John sich
wünschte, er wäre statt seines Sohnes hinter ihm her gewesen.

„Ich weiß es nicht.“

John seufzte. „Wir müssen Mancilla finden“, sagte er erneut.

Monica legte ihre Hand auf Johns Schulter. „Wir müssen uns
ausruhen. Es ist spät.“

John sah sie seltsam an. „Machst du Witze? Glaubst du, ich kann
schlafen, wenn der Mörder meines Sohnes irgendwo in der Stadt
herumläuft?

Monicas Gesicht war voller Mitgefühl. „Ich weiß. Aber ohne Ruhe
wirst du in diesem Fall nicht weiterkommen. Du musst etwas essen
... dich beruhigen.“

„Entspannen ...“, wiederholte John.

„Die Polizei durchkämmt die ganze Stadt nach Mancilla. Er wird
auftauchen. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen uns anrufen, wenn sie
ihn finden.“

Agent Doggett musterte Monica und kam zu dem Schluss, dass er
diesen Kampf nicht gewinnen würde. Sie konnten heute Nacht wirklich
nicht mehr viel tun. Er würde wahrscheinlich nicht schlafen können,
aber ein Tapetenwechsel würde ihm gut tun. Und vielleicht eine
warme Mahlzeit, wenn er etwas runter bekommen würde.

Er nickte müde, und Monica führte ihn den Flur entlang zur
Treppe.

John sagte auf dem Weg zum Hotel nicht viel. Er war in seine
eigenen Gedanken, seine Erinnerungen und den Fall versunken. Der
einzige positive Gedanke, den er aufbringen konnte, war, dass
dieser Albtraum endlich ein Ende haben könnte.

Sie hielten an einem Drive-in-Restaurant, um etwas zu essen zu
bestellen, bevor sie zum Motel „Sleep Easy“ fuhren. Monica bezahlte
zwei Zimmer nebeneinander, und sie trugen ihre Taschen hinein.

Sie aßen ihr Brown-Bag-Special gemeinsam in Monicas Zimmer. John
pickte nur ein wenig in seinem Essen herum und aß nur etwa die
Hälfte. Monica konnte es ihm nicht verübeln.

„Willst du reden?“, fragte Monica, die mit gekreuzten Beinen auf
dem Bett saß.

John sah sie an und wandte dann seinen Blick wieder dem
Motelbild an der Wand zu. „Worüber?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Über den Fall. Über Luke. Über
dich.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Getränk und stellte es auf
den Nachttisch.

„Es gibt nicht viel zu sagen.“

„Ich weiß. Ich möchte einfach nur ... du weißt schon ... für
dich da sein. Ich möchte wissen, dass es dir gut geht“, sagte sie
aufrichtig.

Doggett lächelte leicht. „Das macht dir wirklich Sorgen,
oder?“

„Natürlich bin ich das“, sagte Monica. „Ich sorge mich um
dich.“

John starrte Monica einige Sekunden lang an. Als er einen Kloß
im Hals spürte, wandte er sich ab. Er wusste nicht, wie lange er es
noch zurückhalten konnte.

Sie saßen einen Moment lang schweigend da.

„Ich verstehe einfach nicht, warum jemand einem kleinen Jungen
wehtun will“, sagte Doggett ernst.

Monica sah auf ihre Hände hinunter. „Ich glaube, wir beide
wissen, dass es in dieser Welt Böses gibt, das wir nicht verstehen
können. Wir müssen einfach ... uns an das Gute erinnern.“

John nickte, antwortete aber nicht sofort. Er dachte an den
Moment, als sein Sohn ihn um 5:30 Uhr morgens geweckt hatte, um ihm
zu zeigen, dass er ohne Stützräder Fahrrad fahren konnte. Er hätte
lieber noch ein bisschen länger schlafen wollen, aber er war froh,
dass er es nicht getan hatte.

„Ich wünschte nur, ich hätte ihn länger gehabt.“

Monica spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie biss
sich auf die Lippe.

„Oh, John ...“

Er sah Monica an. Er wusste, wenn sie anfing zu weinen, wäre
alles vorbei für ihn. Er war nicht überrascht, als sie nach ihm
griff und ihn in eine warme Umarmung zog. Er wurde weich in ihren
Armen und fand Trost in ihrem kleinen Geschenk.

„Ich wünschte, ich könnte dir alles nehmen“, flüsterte sie. Sie
zog sich zurück, um ihn anzusehen. Seine Augen waren trüb, aber er
war tapfer. Sie nicht. Eine Träne lief ihr über die Wange. John
streckte die Hand aus, um sie wegzuwischen.

„Du warst immer für mich da. Danke ...“, sagte er.

Sie sahen sich liebevoll an. Monica streichelte sanft seine
Wange mit ihrem Daumen. Er lächelte und begann sich ein wenig
besser zu fühlen.

„Ich möchte, dass du etwas schläfst, okay?“

Er nickte. „Ich werde es versuchen.“

Sie löste sich sanft von ihm und stieg aus dem Bett. „Ich bin
nebenan, wenn du mich brauchst, John“, sagte sie und öffnete die
Verbindungstür. Sie schloss die Tür nicht ab, als sie sie hinter
sich schloss.

Als er endlich allein war, wusste John nicht, was er tun sollte.
Er war müde, aber er wusste, dass er heute Nacht nicht so leicht
einschlafen würde, wenn überhaupt. Er ging duschen. Er drehte das
Wasser voll auf und sah zu, wie es im Abfluss verschwand. Er sah
zu, bis ihm die Tränen kamen.

Er weinte fünf Minuten lang. Eine lange Zeit für John Doggett.
Dann, als das Weinen seinen Zweck erfüllt hatte, zog er sich aus
und stieg in die Dusche. Er stand lange unter dem heißen Strahl. Er
ließ das heiße Wasser einen Teil der Anspannung wegspülen, die sich
im Laufe des Tages aufgebaut hatte.

Er dachte an Monica. Er hätte sie dort geküsst, auf diesem Bett,
während sie ihn so zärtlich umarmte, wenn er nicht so verdammt viel
Mitleid mit sich selbst gehabt hätte. Er hatte es aber ernst
gemeint, als er gesagt hatte, dass er immer für sie da sein würde.
Auch wenn es schwer gewesen war, hatte er nie allein damit fertig
werden müssen. Nichts konnte das ersetzen, was sie ihm gegeben
hatte. Eines Tages, vielleicht schon sehr bald, würde er es ihr
zurückzahlen.

****

Monica öffnete die Augen und sah sich um. Es war nach vier Uhr
morgens, stellte sie fest, als ihr Blick durch den Raum wanderte
und auf der Digitaluhr landete.

Sie hatte etwas gehört.

Eine Stimme.

Ein Stöhnen.

Dann hörte sie es wieder, lauter, eindringlicher. Sie setzte
sich im Bett auf. Das Geräusch ging weiter, und sie erkannte Johns
Stimme. Sie stand auf und ging zur Tür, die ihre Zimmer verband.
Jetzt war es deutlicher zu hören. Worte, die sie nicht verstehen
konnte, Schreie. Sie öffnete leise die Tür.

Das Licht war aus, und John lag im Bett, die Bettdecke um die
untere Körperhälfte gewickelt. Er träumte. Er weinte.

„Oh Gott, nein ...“, wimmerte er.

Monica zögerte nicht. Sie ging zu seinem Bett und setzte sich
leise neben ihn. Sie zog ihn auf ihren Schoß, und er schlang seine
Arme um sie. Er schlief noch immer, gefangen in einem Albtraum. Er
hielt sich mit aller Kraft an ihr fest.

„John ...“

Sie wiegte ihn, bis die Schreie nachließen. Er wachte auf. In
der Dunkelheit konnte sie seine offenen Augen erkennen. Sie waren
voller Tränen. Sein Kissen war durchnässt.

„Monica...“, sagte er mit leiser Stimme, wie ein weinendes
Kind.

„Ich bin hier, John.“

Seine Arme umklammerten sie, und sie schwiegen mehrere Minuten
lang. Nach einer scheinbar endlosen Zeit begann John, sich ein
wenig kindisch zu fühlen. Er löste sich sanft von ihr.

„Es tut mir leid.“

„Du musst dich für nichts entschuldigen, John“, sagte Monica.
Sie berührte ihn immer noch. Er lächelte ihr dankbar zu und senkte
schließlich den Kopf auf das Kissen.

„Bleib hier“, bat er einfach.

Sie antwortete, indem sie sich unter die Bettdecke sinken ließ.
Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter, als wäre es das
Natürlichste der Welt. Johns Arm schlang sich um ihre Schultern und
er drückte sie an sich.

Zehn Minuten später waren sie beide noch hellwach. So wohl er
sich auch fühlte, John konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass
diese Frau, zu der er sich so schmerzlich hingezogen fühlte, so nah
bei ihm lag. Ihre Hand lag regungslos auf seiner nackten Brust,
ihre Beine berührten seine. Und er erkannte, dass er trotz all dem
Schmerz, den er empfand, trotz all dem, worüber er gerade
nachdenken musste, ihr nur zeigen wollte, wie sehr er sie lieben
konnte.

Als hätte sie seine Gefühle gespürt, sah Monica zu ihm auf. Ihre
Blicke trafen sich für einen Moment, und Monica erkannte diesen
Ausdruck. Es war derselbe, den er in der Nacht zuvor in seinem Haus
gehabt hatte, kurz bevor sie beschlossen hatte, dass es Zeit war zu
gehen, wenn sie nicht mit ihrem Partner schlafen wollte.

Nur dass sie diesmal keinen Alkohol getrunken hatten.

Sie hielt sich nicht zurück. Es fühlte sich ganz natürlich an,
ihn zu küssen. Es sprühten keine magischen Funken zwischen ihnen,
und die Welt stand nicht still ... aber es fühlte sich wunderbar
an.

Monica spürte, wie Johns Hände durch ihr Haar strichen, hinunter
zu ihrem Nacken und über ihre Schulter. Sie rückte näher an ihn
heran und presste ihren Körper an ihn. Seine Lippen bewegten sich
weiter sanft auf ihren, und begannen, sich ihren Hals hinunter zu
bewegen. Sie keuchte, als sie seine Zunge an ihrem Ohrläppchen
spürte.

Von diesem Moment an verlor Monica jegliches Bewusstsein für
sich selbst und alles andere auf der Welt.

****

Sie putzte sich gerade die Zähne, als er endlich aufwachte. Sie
hatte Glück gehabt, denn sie war als Erste aufgewacht und konnte
John neben sich schlafen sehen. Sie waren ineinander versunken
eingeschlafen, aber irgendwann in der Nacht auseinandergetrieben
worden. Als sie aufwachte, hatte sie sich an ihn gekuschelt. Er war
auch aufgewacht, aber nur ganz kurz, gerade lange genug, um sie
neben sich zu spüren, und dann war er wieder eingeschlafen.

Als es acht Uhr war, konnte Monica nicht mehr schlafen. Sie
küsste ihn zärtlich auf die Wange, schlüpfte aus dem Bett und ging
unter die Dusche.

„Guten Morgen“, rief sie aus dem Badezimmer.

John setzte sich nicht auf, aber er lächelte sie an. Monica
wusste, dass seine Gefühle gemischt waren, wegen des Falls und
allem. Sie hoffte nur, dass die vergangene Nacht zumindest einen
Teil seines Schmerzes gelindert hatte.

John streckte sich und gähnte laut. Monica lachte, denn sie
hatte noch nie zuvor ein solches Geräusch von John gehört. Sie
grinste ihr Spiegelbild an und dachte an die vergangene Nacht und
die Geräusche, die er damals von sich gegeben hatte.

Schließlich stand John auf, und Monica konnte nicht widerstehen,
einen Blick auf ihn zu werfen, als er in seine Boxershorts
schlüpfte, die irgendwie unter das Bett geraten waren. Er zog sie
an und bemerkte ihren Blick. Er lächelte verlegen.

Das waren schöne Zeiten. Sie hoffte, dass es noch mehr davon
geben würde.

****

Zwei Stunden später sahen sich die Agenten Doggett und Reyes
Polizeiberichte an.

„Der Typ hat eine Vorstrafe aus den Siebzigern. Kleinigkeiten,
wie Besitzdelikte und Autodiebstahl. Hat ein bisschen gesessen ...
nichts, was uns wirklich weiterhilft, ihn zu finden.“ sagte
Detective Highler mit einem Seufzer.

Doggett schloss die Akte und lehnte sich mit genervtem
Gesichtsausdruck in seinem Stuhl zurück.

„Was ist mit Eduardo Gonzales? Irgendeine Idee, wie wir ihn
finden können?“

Detective Highler schüttelte den Kopf. „Wir versuchen schon seit
Jahren, ihn im Auge zu behalten. Der Kerl hat ein Netzwerk von
Leuten, die ihm den Rücken freihalten. Er ist so gut wie
unantastbar.“

„Niemand ist unantastbar“, sagte Doggett.

Highler fuhr sich mit der Hand über den Kopf. „Seit er aus dem
Gefängnis ist, ist er schlauer geworden. Er hat uns nichts
geliefert, woran wir uns festhalten können.“

Monica nahm die Akte wieder zur Hand. „Was ist mit seiner
Familie?“

„Ich weiß, dass er eine Freundin hatte, als er im Gefängnis war,
aber nachdem er rausgekommen ist, ist sie irgendwie ...
verschwunden.“

„Ermordet?“, fragte Doggett.

„Wir wissen es nicht. Wahrscheinlich hat sie einfach die Stadt
verlassen, um ihm zu entkommen. Sie hatte ein Kind.“

„Von Gonzales?“

Highler zuckte mit den Schultern, um zu zeigen, dass er es nicht
wusste. Die drei saßen schweigend da, gingen den Fall in ihren
Köpfen durch und versuchten, etwas zu finden ... irgendetwas.
Doggett wurde langsam unruhig. Sie waren an eine Wand gestoßen, und
er wollte sich nicht damit abfinden, dass der Fall hier endete.

Von dort aus machten sich Highler, Doggett und Reyes auf den
Weg. Highler kannte einige Kontakte, die vielleicht helfen konnten.
Informanten. Highler hatte eine ausgezeichnete Art, Menschen zu
bedrohen ... John mochte das. Aber dennoch wusste niemand, wo Jose
Mancilla oder Eduardo Gonzales zu finden waren.

Der Tag wurde nicht besser, als Reyes einen Anruf von Deputy
Director Kersh erhielt. Er wollte, dass sie sofort nach Washington
zurückkehrten.

„Wenn Sie meinen Befehl missachten, bringen Sie sich und Ihren
Partner in ernsthafte Schwierigkeiten. Sind Sie bereit, Ihren Job
zu verlieren?“, drohte Kersh.

Monica ballte die Faust und sagte: „Tun Sie, was Sie tun müssen.
Denn im Moment ist mir das völlig egal. Sir.“ Und sie legte auf.
Den Rest des Tages erhielt sie keinen weiteren Anruf.

Als es zehn Uhr wurde, verkündete Detective Highler vorsichtig,
dass er Feierabend mache. Er schien die Hoffnung zu verlieren.
Monica und John blieben noch ein wenig länger, aber zwei Stunden
später hatten sie immer noch nichts.

Müde und erschöpft machten sie sich auf den Weg zum Motel. Sie
hatten nicht über die vergangene Nacht gesprochen, aber Monica
hatte das erwartet. Sie bat John nicht, bei ihm zu übernachten.

Als sie sein Zimmer verließ, hielt er sie an der Hand fest. Sie
drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht war von gemischten Gefühlen
geprägt.

„Ich bereue nicht, was letzte Nacht passiert ist, Monica. Ich
hoffe, du weißt das. Ich kann nur gerade nicht ... nicht
jetzt.“

Sie lächelte ihn an. „Ich weiß, John.“ Sie hielt inne. „Ich
werde noch hier sein, wenn das alles vorbei ist.“

Er lächelte ihr dankbar zu, und sie ging.

Als sie in ihr Zimmer zurückkam, wollte Monica nur noch eine
heiße Dusche und eine gute Nachtruhe. Sie drehte die Dusche auf und
zog sich aus. Sie schloss die Badezimmertür hinter sich ab, ohne zu
wissen, warum.

Zwanzig Minuten später war sie fertig geduscht und zog sich ein
T-Shirt und Shorts zum Schlafen an. Sie war es gewohnt, nackt zu
schlafen, aber dieser Ort war ihr fremd.

Außerdem, dachte sie, könnte John mich wieder brauchen.

Als sie die Bettdecke zurückschlug, wurde ihr unwohl. Die Haare
in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie sah sich im Zimmer um. Es
war niemand da. Sie seufzte und ging zurück ins Badezimmer, um sich
die Zähne zu putzen.

Sie spuckte aus und drehte das Wasser ab. Sie wischte sich den
Mund ab und machte das Licht aus. Als sie aus dem Badezimmer kam,
packten sie Hände von hinten.

Und mit dem starken Geruch von Chloroform in der Nase wurde
alles schwarz.

****

John Doggett hatte zehn Minuten geschlafen. Er wachte mit einem
Gefühl der Dringlichkeit auf und setzte sich im Bett aufrecht hin.
Was hatte ihn geweckt?

Ein Geräusch, das aus Monicas Zimmer kam. Aber jetzt war es
still.

Er wollte wieder einschlafen ... Gott wusste, dass er es
brauchte. Aber ...

Er warf die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Er trug nur
Boxershorts und ein weißes T-Shirt, also beschloss er, sich eine
Jeans überzuziehen, die über einem Stuhl hing, bevor er nach ihr
sehen wollte. Er ging zur Tür und klopfte.

„Monica?“

Keine Antwort.

„Hey, Monica.“

Nichts.

Besorgt öffnete er die Tür. Im Zimmer brannte nur eine Lampe. Er
rief ihren Namen erneut. Sie hätte ihn hören müssen, wenn sie da
gewesen wäre. Er schlich ins Zimmer und fragte sich, wo sie
hingegangen sein könnte.

Er bemerkte etwas auf dem Boden und hob es auf.

Oh Gott.

Er musste es nicht einmal an seine Nase halten, um das
Chloroform zu riechen. Er ließ es fallen und rannte zum Fenster.
Auf dem Parkplatz war niemand zu sehen.

Er rannte zur Hintertür des Zimmers, die zur Gasse führte. Als
er die Tür aufriss, raste ein schwarzes Auto davon, quietschende
Reifen hinter sich und eine Rauchwolke.

Er rannte zurück in sein Zimmer und schnappte sich drei Dinge.
Autoschlüssel, Pistole und Schuhe. Mit Adrenalin im Blut stieg er
in den grauen Buick und raste die Straße hinunter. Das Auto war
noch zu sehen, aber es fuhr schnell. Er trat aufs Gaspedal.

Er folgte dem Auto vorsichtig bis zu einem alten Gebäude hinter
einem McDonald's. Er fuhr auf den Parkplatz des Restaurants, stieg
aus und schlüpfte dabei in seine Schuhe.

****

Monica Reyes öffnete benommen die Augen. Der Geruch von
Chloroform lag noch in der Luft, und sie erinnerte sich sofort. Als
sich ihre Augen an das schwache Licht des großen Raumes gewöhnten,
sah sie sich einem Mann gegenüber, den sie noch nie gesehen
hatte.

Er lächelte sie bösartig an.

„Hola.“

Sie versuchte sich zu bewegen, stellte jedoch fest, dass sie an
einen Stützbalken gefesselt war. Der Mann lachte.

„Es hat keinen Sinn, sich zu wehren, Chica.“

„Wer bist du?“

Er lächelte. „Mein Name ist Eduardo Gonzales. Ich bin
überrascht, dass ich dir das sagen muss.“

Sie starrte ihn an. Er sah zwar anders aus als auf den
Fahndungsfotos, aber das Gesicht war dasselbe. Er wirkte etwas
älter als auf den Bildern und trug einen Anzug. Sein schwarzes Haar
war nach hinten gekämmt. Ihr gefiel nicht, wie er sie ansah. Wie
ein Kind, das bereit ist, einer Fliege die Flügel auszureißen.

„Was wollen Sie von mir?“, fragte sie ihn, aber ihr Instinkt
sagte ihr, dass ihr Leben in Gefahr war. Sie versuchte nur, Zeit zu
gewinnen, in der Hoffnung, dass John den Weg hierher gefunden
hatte. Aber das war unwahrscheinlich, da er im Bett gewesen war und
wahrscheinlich schlief, als sie entführt worden war.

„Ich bereinige nur ein paar ... offene Fragen. Sie wissen von
meiner Verbindung zu dem Jungen. Ich weiß nicht wie, aber ich bin
sicher, du wirst es mir sagen. Ich gehe nicht zurück ins Gefängnis
... nicht noch einmal.“

Das bedeutete, dass er sie töten würde. Aber sie würde ihm nicht
zeigen, wie viel Angst sie hatte.

„Ich sage dir nichts, Gonzales.“

„Du weißt, dass ich dich töten werde, oder?“ Er sagte es, und
die Geduld in seiner Stimme schwand.

Sie antwortete ihm nicht. Er zog eine Pistole aus seiner Hose
und hielt sie ihr ins Gesicht.

„Sag es mir.“

Sie zitterte vor Nervosität. Ihre Augen huschten durch den Raum,
auf der Suche nach einem Zeichen von John. Ihr Blick fiel auf einen
anderen Mann, den sie als Jose Mancilla erkannte.

„Ich glaube, ich habe Ihnen meinen Partner noch nicht
vorgestellt.“

„Er hat den Sohn meines Partners getötet“, sagte sie mit fester
Stimme.

Gonzales schüttelte den Kopf und steckte die Waffe weg. „Ja, das
hat er. Töten ist eine schmutzige Angelegenheit. Ich ziehe es vor,
mir nicht die Hände schmutzig zu machen.“

Monica wurde klar, dass alles, was sie vermutet hatte, wahr war.
Ein einfacher Traum hatte sie an diesen Punkt gebracht. Nur ein
Traum.

„Also, soll ich dich jetzt töten, oder möchtest du deinen Tod
hinauszögern, um mir zu sagen, was du weißt?“

Sie zögerte. Wo war John?

Gonzales’ Geduld war am Ende. „Na gut“, sagte er und richtete
die Waffe auf ihr Gesicht. Sie schloss fest die Augen.

„Halt!“

Monica riss die Augen auf und sah John.

„John!“

Die Waffe war immer noch auf ihren Kopf gerichtet.

„Nun, Mr. Doggett. Ich bin froh, dass Sie endlich zu uns stoßen
konnten. Ein bisschen spät, finden Sie nicht?“

„Lass die Waffe fallen, du Bastard, oder ich blase dir den Kopf
weg“, sagte er und richtete seine Pistole auf Gonzales, während er
auf ihn zuging. Mancilla blieb regungslos stehen.

„Das glaube ich nicht“, sagte Gonzales mit einem leichten
Lächeln.

Plötzlich umringten vier Männer John und richteten ihre Waffen
auf seinen Kopf. Monica wurde klar, dass es eine Falle war.

„Lassen Sie die Waffe fallen, Mr. Doggett, oder ich töte sie
sofort.“

Er hob die Hände und ließ die Waffe zu Boden fallen. Das
Geräusch hallte von den Wänden des großen Raumes wider. Die vier
Männer nahmen ihn mit hinter dem Rücken gefesselten Händen zu einem
anderen Stützpfeiler und begannen, ihn zu fesseln.

John sah Gonzales verächtlich an. „Mörder.“

Gonzales ging langsam auf Doggett zu. John war überzeugt, dass
er diesen Mann in Stücke reißen würde, wenn er frei käme. Nach all
den Jahren stand er dem Mann gegenüber, der ihm seinen Sohn
genommen hatte.

„Bevor ich dich töte, Doggett, möchte ich dir eine kleine
Geschichte erzählen.“

„Spar dir das“, spuckte Doggett. Monica hatte Angst, dass John
direkt vor ihren Augen erschossen werden würde.

„Nein, ich glaube, du willst das hören. Schließlich hast du mich
all die Jahre gesucht und dich gefragt, warum ich deinen Sohn habe
töten lassen. Und ich habe so lange gewartet, um es dir zu
sagen.“

John starrte Gonzales an, sagte aber nichts.

„Vor sechs Jahren haben Sie mich ins Gefängnis gesteckt. Es
würde mich nicht wundern, wenn Sie sich nicht daran erinnern. Es
ist Ihr Job, Leute hinter Gitter zu bringen, und ich nehme Ihnen
das nicht übel, aber ...“

Er näherte sich Doggett langsam.

„Sie wissen wohl nicht, dass ich einen Sohn hatte.“

Doggett antwortete nicht. Gonzales fuhr fort.

„Er war ein kranker kleiner Junge. Leukämie. Ich wollte für ihn
ein ehrliches Leben führen. Aber ich war arm und ungebildet. Und
mein Sohn lag im Sterben. Ich habe Geld gemacht, wo ich
konnte.“

„Mit Drogen“, warf Doggett ein.

„Ja, mit Drogen. Und ich konnte meinem Sohn die notwendige
Pflege zukommen lassen. Das war der einzige Grund, den ich
brauchte.“

Die anderen Männer standen hinter Gonzales wie Statuen. Er warf
Monica einen Blick zu. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass
sie Angst hatte. Gonzales fuhr fort.

„Und dann wurde ich zu sechs Jahren Gefängnis verurteilt. Ihre
Aussage hat dafür gesorgt, dass ich verurteilt wurde. Und Sie haben
mich an diesen Ort geschickt ... in diesen Kerker.

„Mein Sohn starb drei Monate, nachdem ich ins Gefängnis kam.
Ohne mich konnte er nicht zum Arzt gehen. Er bekam nicht die
Medikamente, die er brauchte. Was mich betrifft, haben Sie meinen
Sohn getötet. Und als ich freigelassen wurde, schwor ich, ihn zu
rächen. Sie haben mir meinen Sohn genommen. Also habe ich Ihnen
Ihren genommen.“

Da war es also. Der Grund und der Mann, nach dem er jahrelang
gesucht hatte. Nie wieder würde der Mörder seines Sohnes eine
gesichtslose, namenlose Gestalt in der Nacht sein. Doggett sah
Mancilla an.

„Dieser Mann hat deinen Sohn für fünftausend Dollar getötet“,
sagte er mit einem bösen Lächeln. Dann richtete er die Waffe auf
Mancilla und schoss ihm in den Kopf. Seine Leiche fiel wie ein Sack
Kartoffeln zu Boden.

Gonzales wandte sich an die anderen Männer. „Schafft das hier
weg. Niemand darf es finden.“ Drei der Männer hoben die Leiche hoch
und schleppten sie davon. Sie verschwanden aus dem Raum und ließen
nur einen Mann zurück. Monica bemerkte, dass er seine Waffe
weggesteckt hatte. Sie hatte schon seit zehn Minuten mit dem Seil
herumgefummelt, und es begann sich zu lösen. Nur noch ein paar
Augenblicke, dann würde sie frei sein.

Gonzales hielt Doggett die Waffe ins Gesicht und sah ihn ernst
an. „Hast du noch letzte Worte?“

„Wir sehen uns in der Hölle.“

Agentin Reyes wusste, dass sie handeln musste. Alles schien wie
in Zeitlupe abzulaufen. Mit einer schnellen Bewegung ließ sie das
Seil fallen und trat Gonzales. Die Waffe feuerte, aber die Kugel
zischte an Doggetts Ohr vorbei. Gonzales wurde überrascht, fiel
rückwärts und die Waffe glitt ihm aus der Hand. Monica griff
danach, gerade als der andere Wachmann nach seiner Waffe griff.
Ohne zu zögern schoss sie und streckte ihn mit einem Schuss
nieder.

Gonzales rappelte sich auf. Monica hielt die Waffe auf ihn
gerichtet.

„Runter auf den Boden“, sagte sie.

Er starrte sie an, gehorchte aber.

„Hände auf den Kopf und hinter den Rücken.“

Die Waffe immer noch auf Gonzales gerichtet, ging sie zu John
hinüber. Sie lockerte die Seile, sodass er sich selbst befreien
konnte. Sie ließen sich auf den Boden fallen.

„Alles in Ordnung?“, fragte er sie.

Sie nickte. „Hast du Handschellen?“

Er schüttelte den Kopf. Er nahm dem toten Wachmann die Waffe aus
der Hand und richtete sie auf Gonzales.

„Ich sollte dich töten“, sagte er kalt.

„John, tu das nicht“, sagte Monica.

Gonzales lachte. „Das wirst du nicht. Du bist eine
Polizistin.“

„Ich bin auch ein Vater.“

„Du warst ein Vater.“

Doggett kämpfte darum, seine Gefühle, seinen Hass zu
beherrschen. Sein Finger zitterte am Abzug. Es wäre so einfach,
dachte er. So einfach ...

„Ruf Verstärkung, Monica“, sagte Doggett, ohne sie anzusehen.
Sein Blick war auf Gonzales geheftet.

„John ...“

„Geh.“

Sie schluckte schwer und rannte dann aus dem Gebäude. Sie
hoffte, dass er das Richtige tun würde, obwohl sie nicht sicher
war, was das Richtige war.

Als Monica weg war, forderte Doggett Gonzales auf, aufzustehen
und sich ihm zu stellen. Er tat es.

„Ich werde nicht zulassen, dass du noch jemandem wehtust. Hier
ist Schluss.“

„Wenn du mich töten willst, Doggett, dann tu es.“

Doggett richtete die Waffe auf ihn, sagte aber nichts. Er wollte
diesen Mann erschießen, wollte ihm hundert Kugeln in den Körper
jagen. Aber er konnte es nicht.

Gonzales lachte. „Das kannst du nicht. Nicht einmal für deinen
Sohn.“

John zitterte vor Hass. Jede Faser seines Körpers sagte ihm,
dass es richtig wäre, Gonzales zu töten. Die beiden Männer starrten
sich an.

Plötzlich stürzte sich Gonzales auf Doggett. Er fiel rückwärts,
Gonzales auf ihm. Die Waffe fiel zu seiner Rechten, und er griff
danach. Gonzales rang auf ihm und griff nach der Waffe. Doggett hob
die Waffe auf und rammte sie Gonzales in den Bauch.

Ein dumpfer Schuss hallte durch den Raum.

Gonzales wurde steif, und Doggett warf ihn von sich. Er stand
auf und sah zu, wie Gonzales verblutete. Sein Gesicht war
emotionslos. Langsam hob John die Waffe an Gonzales' Kopf und
schoss.

Dann war es still.

John fiel zu Boden, die Waffe fiel ihm aus der Hand. Ihm war
übel. Er fühlte sich völlig erschöpft. Er starrte auf die Leiche
vor ihm.

John bemerkte Monica kaum, die zu ihm rannte. Er dachte, er
würde ohnmächtig werden, aber das tat er nicht. Monica sah das
Blut, das seine Brust bedeckte, aber sie wusste, dass es nicht sein
Blut war. Sie kniete sich neben ihn.

Sie zog ihn in eine Umarmung, und sie saßen einen Moment lang
schweigend da.

„Es ist vorbei“, flüsterte er.

****

Zwei Tage später fand sich John Doggett dabei wieder, wie er
eine Kiste mit Lukes Sachen durchsuchte. Er lächelte, als er die
einzelnen Gegenstände in die Hand nahm. Ein Baseballhandschuh, ein
mit Buntstiften gemaltes Bild. Es klopfte an der Tür.

Als er öffnete, stand Monica vor seiner Haustür. Er bat sie
herein.

„Wie geht es dir?“, fragte sie ihn.

„Gut. Mir geht es gut. So gut, wie man es erwarten kann.
Möchtest du dich setzen?“

Sie tat es. Sie setzten sich nebeneinander auf das Sofa, ohne
genau zu wissen, was sie sagen sollten. Sie unterhielten sich ein
paar Minuten lang über Belanglosigkeiten.

„Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich das Richtige getan
habe“, sagte John.

„Ich glaube, du hast das Richtige getan, John. Ich hätte das
Gleiche getan.“

„Wirklich?“

„Ich weiß, dass du ihn geliebt hast. Niemand kann dir das
vorwerfen.“

John sah Monica nachdenklich an. Er wollte ihr sagen, wie sehr
er sie liebte, aber es war nicht der richtige Moment.

„Weißt du, ich habe nachgedacht ...“, begann John.

„Worüb